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too ©ottfmlf, Spitteier u Smaller,
e »ort Saoel u Simon ©feller
mit SSejiflpjj u £lcl)tfamleit
eS £äbe lang fwi zämetreit!
Sues jebe Sag »o neuem fäge
u jmbS M allne rächt efgäge:
eS Q3olch, too b'9J?uetterfpraach »erliert,
bas wirb »om toerrgott uSgrabiert!

Verrufene SKuttbarf, toiKfotmnen!

Q3on ^rof. ©r. ©eorg St)ürer

Q3or wenigen SBochen ^>iett ein aus* ©eutfchlanb ftammenber Ör=

binariuS für germanifcfye^fnlologie, ber an einer fcE>toeigerifc£>en Äod>=

fc£>ute wirft, einen QSortrag, in welchem er baS „Schwpzertüütfch" nur
als eine 93auern= unb i?riegerfprache gelten liefj. ©a eS ein £>oc£>feier=

lieber £lnlafj war, pfefferte niemanb ein „£>ört, fwrt!" bazwifdfen.
£lllein im ©efpräcE) »ieler joehnfehrenber oernaf>m man, toie fel;r baS

unbebaute <2öort als 93eleibigung »erlebt hatte. ©iner erflärfe, eS fei
ihm, als t>abe man feiner SC^utter nacfjgefagt, fte fei ein grobes, ftreit--
fiichtigeS 3Beib. So tief liebte er eben bie Sprache feiner Butter, bie

„Butter Spraye".
<2Bir wollen mit bem Sprad)forfd)er niept barüber rechten, ob eS

fo fc£>tmpflicf) fei, bem 93auernftanbe anzugehören. 9^icl)t alle dauern
finb bäurifepe SOfonfchen. ©S gibt ©belleute beS ÄergenS, bie im

Stoild) baperfommen. "2öer ihnen nicht auf ben gelbem begegnet, ber

fann fte auch *** ber Stftunbartbicptung fpreepen hören unb befonberS

in ber ©rzäplfunft ©ottpelfS, welche nicht feiten gerabe bann bärn=

bütfcp rebef, wenn etwas ©rofjcS fehltet gefagt werben foil. ©S iff hier
auch nicht ber Ort, ju unterfuchen, ob mehr ^riegSbefeple biefeS Sapr--

punbertS in ber Sprache *2ötlhelmS II. unb £lbolf icntlerS ober in ber

„jMegerfpracpe ber Schweizer" ausgegeben werben ftnb. SOÎan weift
eS. 9lun, bafür fann baS ©wepbeutfepe nichts. ©S hat eS ja auch nicht
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wo Gotthälf, Spitteler u Chäller,
e von Tavel u Simon Gfeller
mit Bejiflyß u Achtsamkeit
es Labe lang hei zämetreit!
Tues jede Tag vo neuem säge

u häbs üs allne rächt etgäge:
es Volch, wo d'Muetterspraach verliert,
das wird vom Herrgott usgradiert!

Verrufene Mundart, willkommen!

Von Prof. Dr. Georg Thürer

Vor wenigen Wochen hielt ein aus Deutschland stammender Or-
dinarius für germanische Philologie, der an einer schweizerischen Hoch-
schule wirkt, einen Vortrag, in welchem er das „Schwyzertüütsch" nur
als eine Bauern- und Kriegersprache gelten ließ. Da es ein Hochfeier-

licher Anlaß war, pfefferte niemand ein „Hört, hört!" dazwischen.

Allein im Gespräch vieler Heimkehrender vernahm man, wie sehr das

unbedachte Wort als Beleidigung verletzt hatte. Einer erklärte, es sei

ihm, als habe man seiner Mutter nachgesagt, sie sei ein grobes, streit-
süchtiges Weib. So tief liebte er eben die Sprache seiner Mutter, die

„Mutter Sprache".
Wir wollen mit dem Sprachforscher nicht darüber rechten, ob es

so schimpflich sei, dem Bauernstande anzugehören. Nicht alle Bauern
sind bäurische Menschen. Es gibt Edelleute des Herzens, die im

Zwilch daherkommen. Wer ihnen nicht auf den Feldern begegnet, der

kann sie auch in der Mundartdichtung sprechen hören und besonders

in der Erzählkunst Gotthelfs, welche nicht selten gerade dann bärn-

dütsch redet, wenn etwas Großes schlicht gesagt werden soll. Es ist hier
auch nicht der Ort, zu untersuchen, ob mehr Kriegsbefehle dieses Jahr-
Hunderts in der Sprache Wilhelms II. und Adolf Hitlers oder in der

„Kriegersprache der Schweizer" ausgegeben worden sind. Man weiß
es. Nun, dafür kann das Hochdeutsche nichts. Es hat es ja auch nicht
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nötig, ein ^Beifibucf) über „SBert unb ®t)re beutfcf>er Sprache" gufam*
mengufteüen. ®ag hat ümgo »on .Sofmanngthai auf wunberbare $lrt
bereitg getan. Hnb aug peifjer £iebe gu unferm Scpriftbeutfch taffen
wir aber aucp feine 9îafwerwanbte, unfer „Scpwpgertüütfch", nicpt afg
eine *23auernmagb ober 5?riegerbtrne äcf)ten.

©er Beitrag unferer 9Jîunbart an bag Spracpfeben ift pod) gu
roerfen. Sie ift eine fortffingenbe Hr=5?unbe beg äfteften ©eutfcf) unb
ein treuer Spiegel neuefter "2Banbfungen ber 9?ebe. ©iefeg <2Beiter=

wirfen ber Anfänge unb bie 93ereitfcf>aft, 9îeueg aufgunepmen, paben
ber 9Jlunbart nicpt erlaubt, eine fefte <Jorm auggubifben, wie eg im
Scpriftbeutfcpen feit bem Siege beg 9ïeupocpbeutfcpen, jebenfaffg feit
runb gwetpunbert 3apren ber <5att ift. ©ie SQZac£>t beg <5eftgefegten ift
ungeheuer, bie ^raft beg ^reiffutenben aber gefäprbet. ©ie Sct)riff=
fprac£>e fann gange ©ebirge non 93ücpern unb Sag für Sag aufge--

worfene Sßäffe non 3eitungen afg i£>re "Jeftung betrachten, bie S0?unb=

art aber pat piergufanbe feine Sageg= ober QBocpengeitung, unb bie

93ebrängnig ifjrer eingigen 3eitfcprift, ber „Scpwpgerfüt", erftept man
baraug, baf? bag 9Jîonatgbfatt nicpt feiten gum Q3iertefjaiprgbfatt ge=

werben ift. Seine Scpwierigfeit hangt bamit gufammen, bafj eg nicht
eine einheitliche Siftunbart gibt noch 9eben fann.

©er $lugbrucf „9)?unbart" bebeutet gunächft nur, baf? nicht bie

Söpriftfpracpe gemeint fei. Sßte nun ein eingefneg ÇîBort ber Scf>rift=
fpracpe munbartficf) taute, ift eine forage, auf bie jeber eingeine für
feinen Spracpfreig meifteng recht baib 93efcf>eib geben fann. 3ftufj
man bie forage aber für bag gange Sprachgebiet beantworten, fo
reichen auch bemgacpmann oft affe"2Börterbücf)er unb Sprachatlanten
nicht aug. 9ftan frage einmal bie Äinbergärtnerinnen an einer fcpwei=

gerifchen Sufammenfunft, wefcpe 3lugbrücfe tf>re Einher für „meinen"
unb bie finnoerwanbten "SBörter „fchreien, fchtuchgen unb wimmern"
mitbringen, fo werben im foanbumbrepen über breifjig îlugbrûcfe bei=

fammen fein. ®tefe 9Reipe beginnt etwa mit räägge, böögge, pftänne,
brüete, biägge, briegge, ffartfcfje, fümpeie, gramaugge, gurmgfe,
grpne, püüfe, püüne, fäätfcb)e, miegge, pfnochge, piääre, fürmie, gönne

ufw. 3ft eg angeficptg biefer £iberfüffe nicht gum beulen, wenn man
einem ©eutfchen, ber gutwillig fcpwpgertüütfcp lernen Witt, nun fagen
foil, wefcpeg "2Bort er fief) gu merfen habe. 3Bie leicht hat eg boep bag
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nötig, ein Weißbuch über „Wert und Ehre deutscher Sprache" zusam-
menzustellen. Das hat Hugo von Hofmannsthal auf wunderbare Art
bereits getan. And aus heißer Liebe zu unserm Schriftdeutsch lassen

wir aber auch seine Nahverwandte, unser „Schwyzertüütsch", nicht als
eine Bauernmagd oder Kriegerdirne ächten.

Der Beitrag unserer Mundart an das Sprachleben ist hoch zu
werten. Sie ist eine fortklingende Ar-Kunde des ältesten Deutsch und
ein treuer Spiegel neuester Wandlungen der Rede. Dieses Weiter-
wirken der Anfänge und die Bereitschaft, Neues aufzunehmen, haben
der Mundart nicht erlaubt, eine feste Form auszubilden, wie es im
Schriftdeutschen seit dem Siege des Neuhochdeutschen, jedenfalls seit
rund zweihundert Jahren der Fall ist. Die Macht des Festgelegten ist
ungeheuer, die Kraft des Freiflutenden aber gefährdet. Die Schrift-
spräche kann ganze Gebirge von Büchern und Tag für Tag aufge-
worfene Wälle von Zeitungen als ihre Festung betrachten, die Mund-
art aber hat hierzulande keine Tages- oder Wochenzeitung, und die

Bedrängnis ihrer einzigen Zeitschrift, der „Schwyzerlüt", ersieht man
daraus, daß das Monatsblatt nicht selten zum Vierteljahrsblatt ge-
worden ist. Seine Schwierigkeit hängt damit zusammen, daß es nicht
eine einheitliche Mundart gibt noch geben kann.

Der Ausdruck „Mundart" bedeutet zunächst nur, daß nicht die

Schriftsprache gemeint sei. Wie nun ein einzelnes Wort der Schrift-
spräche mundartlich laute, ist eine Frage, auf die jeder einzelne für
seinen Sprachkreis meistens recht bald Bescheid geben kann. Muß
man die Frage aber für das ganze Sprachgebiet beantworten, so

reichen auch demFachmann oft alle Wörterbücher und Sprachatlanten
nicht aus. Man frage einmal die Kindergärtnerinnen an einer schwei-
zerischen Zusammenkunft, welche Ausdrücke ihre Kinder für „weinen"
und die sinnverwandten Wörter „schreien, schluchzen und wimmern"
mitbringen, so werden im Handumdrehen über dreißig Ausdrücke bei-

sammen sein. Diese Reihe beginnt etwa mit räägge, böögge, pflänne,
brüele, blägge, briegge, flartsche, fümpele, gramaugge, gurmsle,
gryne, hüüle, hüüne, läätsche, miegge, pfnochze, Plääre, sürmle, zänne
usw. Ist es angesichts dieser Aberfülle nicht zum Heulen, wenn man
einem Deutschen, der gutwillig schwyzertüütsch lernen will, nun sagen

soll, welches Wort er sich zu merken habe. Wie leicht hat es doch das

130



bcutfc£)=frartgöftfcf)e SBörterbud), toeïcÉje^ neben bag beutfclje SBort
„weinen" einfad) bag frangöfifdje «pleurer» fetjt. 0 bu liebe Sftunb-
art, bift bu eine Hmftanbgtante geworben, bie fiel) »on ilwen taufenb
©acl)enfäcl)elein nicb)f trennen famt?

©te Dlmtbarf aber lacfjt unb leuchtet, ©er Sleidftum ift ja feine
Scl>anbe. ©ewifi, eg ift übel, wenn jemanb im ©efpräcf) „nie! Söorfe
madft"; aber »iele SBörter gu f)aben, iff bod) fein SJlangel. SBer übri-
geng in unfere Sprache einbringen will, wirb balb werfen, baff er für
ben Spraclffreig, in welchem er wolmt, mit einem fleinern 6f>rad)fcl)a^
augfommt, unb eg ift fd)abe, bafj eg erft in fef>r wenigen Spracl)freifen
I>anblic£)e Q3ücl)er gibt, bie gum 93etfpiel einem erwaclffenen ©eutfdjen
bag ©inbringen in bie SJlunbart ber betreffenben Stabt ober großen
Salfdfaft erleichtern. Sie fönnten aud) bat? Sprad)gewiffen ber ©in-
f>eimifd)en fc£)ärfen. ©g hefteten inbeffen in fogufagen allen SJlunb-
arten gute Seçte unb nic£)f feiten bebeutenbe ©icfifungen, welche bag

93emüf)en um eine SJlrtnbart rticf)t nur furgwetlig, fonbern aucl) inner-
lid) bilbenb Werben laffen. freilief) geben unfere Mitbürger ben 3u-
gügern im Êefen ber SDlunbart ein fefjr fct)lecf)teé "Seifpiel. Sie laffen
eg wirf lid) am guten Q33illert fehlen. Saufenbe »on Canbgteuten lefen
lieber ein fc£)lec^teö englifcfyeg 93ud> alg ein guteg in fdfweigerbeutfcljer
Sprache, ©ie Schule hält bie Einher gu feiten gum Sefen ber SJlunbart
an unb wirb mitfcfmlbig am Q3orurteil, eg fei ungemein fermer, SJlunb-
art gu lefen. 3a, bag 3uf)ören, wenn einer »orlefe, bag fei fc£)ön. Slber
felber lefen Söe£)e aber, wenn wir alle nur gufwren wollten! Ö,
eg gibt nocl) ergriffene ßefer fcf)Weigerbeutfd)er 93ücf»er. 0'itcE)f it;r
fleinffer Seil Wolmt jenfeitg ber SJleere. ©te SJtunbarf i£>rer loeimat
ift bie Sröffertn ilweg ©)eimwel)g.

©en ©afieimgebliebenen aber fei gefagt, baft bag rechte 93erhält-
nig gttr SJlunbarf ein SDlerfmal ber fprad)lid)en 93ilbung ift. ©er ein-
fad)e SJlenfcl) fpric£)f bei ung feine SJlunbart gteid)fam »on Slafur aug,
ber ©ebitbete banf feiner Kultur. Slur ber Äalbgebilbefe panfcf>t feine
Siebe, ©r möchte ftd) in ber Sprechweife »ont einfachen 93olfe unter-
fcfjeiben unb bei ben ©ebilbeten mit fd)riftbeutfd)en Söörtern prunfen,
alfo anbeuten, baff attcf) er gum lefenben Seile beg 93olfeg gehöre, ©er
©rfolg wirb allerbingg gerabe anberg fein: ber einfache SJlann unb ber

wahrhaft ©ebilbefe burdjfcpauen ben ©ingebtlbeten.
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deutsch-französische Wörterbuch, welches neben das deutsche Wort
„weinen" einfach das französische «plsursr» setzt. O du liebe Mund-
art, bist du eine Amstandstante geworden, die sich von ihren tausend
Sachensächelein nicht trennen kann?

Die Mundart aber lacht und leuchtet. Der Reichtum ist ja keine

Schande. Gewiß, es ist übel, wenn jemand im Gespräch „viel Worte
macht"; aber viele Wörter zu haben, ist doch kein Mangel. Wer übri-
gens in unsere Sprache eindringen will, wird bald merken, daß er für
den Sprachkreis, in welchem er wohnt, mit einem kleinern Sprachschatz
auskommt, und es ist schade, daß es erst in sehr wenigen Sprachkreisen
handliche Bücher gibt, die zum Beispiel einem erwachsenen Deutschen
das Eindringen in die Mundart der betreffenden Stadt oder großen
Talschaft erleichtern. Sie könnten auch das Sprachgewissen der Ein-
heimischen schärfen. Es bestehen indessen in sozusagen allen Mund-
arten gute Texte und nicht selten bedeutende Dichtungen, welche das

Bemühen um eine Mundart nicht nur kurzweilig, sondern auch inner-
lich bildend werden lassen. Freilich geben unsere Mitbürger den Zu-
zügern im Lesen der Mundart ein sehr schlechtes Beispiel. Sie lassen
es wirklich am guten Willen fehlen. Tausende von Landsleuten lesen
lieber ein schlechtes englisches Buch als ein gutes in schweizerdeutscher
Sprache. Die Schule hält die Kinder zu selten zum Lesen der Mundart
an und wird mitschuldig am Vorurteil, es sei ungemein schwer, Mund-
art zu lesen. Ja, das Zuhören, wenn einer vorlese, das sei schön. Aber
selber lesen Wehe aber, wenn wir alle nur zuhören wollten! O,
es gibt noch ergriffene Leser schweizerdeutscher Bücher. Nicht ihr
kleinster Teil wohnt jenseits der Meere. Die Mundart ihrer Heimat
ist die Trösterin ihres Heimwehs.

Den Daheimgebliebenen aber sei gesagt, daß das rechte Verhält-
nis zur Mundart ein Merkmal der sprachlichen Bildung ist. Der ein-
fache Mensch spricht bei uns seine Mundart gleichsam von Natur aus,
der Gebildete dank seiner Kultur. Nur der Halbgebildete panscht seine
Rede. Er möchte sich in der Sprechweise vom einfachen Volke unter-
scheiden und bei den Gebildeten mit schriftdeutschen Wörtern prunken,
also andeuten, daß auch er zum lesenden Teile des Volkes gehöre. Der
Erfolg wird allerdings gerade anders sein: der einfache Mann und der

wahrhaft Gebildete durchschauen den Eingebildeten.
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llnoerïennbar iff freilief) bie Satfad)e, baff petite runb ein Biertel
ber beutfchfprechenben Sdjmeiger in ihrer Bümbart unficf>er merben.

®aS hat bie <5reigügigfeit mit fic£> gebracht ôunberttaafcnbe »on

Gchmeigern leben nicht me£>r bort, mo fie aufgemachfen ftnb, unb »tele

fönnen infolge ber Äeirat mit einem anberSfprechenben ©atten itjre
Einher ff>rac£>lic^> nid)t fo ergießen, tt)ie eS fiel) in 3eiten feffer Bermur»
gelang ber meiften Gc£)meiger ohne meitereS ergab. ®ie richtige Sprach»

geftnnung toirb babei nic£)t barauf erpicht fein, bie Bîunbart buret) bie

<Sc£>riftfprac£)e gu erfetjen, fonbern ber SAmtbart bod) bie Sreue gu

galten, allenfalls, inbem mir unS ber ortsüblichen Bîunbart angleichen
ober boc£) bie Einher bagu anhalten. 'Beim beften Aßillen laffen fid) in
ber AlltagSrebe nicht alle ©igenfümlichteiten ber eingelnen9Jhmbarfen
inS britte 3al>rtaufenb hinüberretten. Ob eS unS lieb ober leib ift, fo

läfjt ftd) ber 3ug gu einer gemiffen Angleidfung, ja ®urd)bringung
eingelner 9Jtunharten meber leugnen noch gang aufhalten.

Oluch ber Gprad>manbel gehört nun einmal gum Aßefen ber SDAtnb»

art. 3n ihr fchlägt bas Äerg ber Sprache am heftigften. kannte nicht
©oethe bie 9Aunbarf „boch eigentlich baS ©lement, in melchem bie

Seele ihren Altern fd)öpft"? Anb als man einft ©erfjarb Hauptmann
gegenüber ben munbartlichen ©infchlag feiner ®ramenfprad;>e be=

bauerte, gog er bie Augenbrauen hoch gur fraget „®ie SOÎunbarf g er»

ffört bie "^poefte? ©er Quell »erbirbt baS Aßaffer?"
3meifetIoS ift bie SAunbarf ein auffrifchenber Quell unferer

Gchriftfprad)e. An biefer großen berttfehen Aßelt» unb BilbungS»
fpradje teilhaben gu bürfen, ift für unS ein unfehlbares ©uf. ©S märe

baher miberftnnig, auS unfern Bemertungen einen Abermillen gegen
bie Äochfpradje herauSlefen gu motten. Aßerat mir aber ben Sdfilb
über bie SCAmbarf hallen, fo m iffen mir unS im ©inoerftänbniS mit
einem ber befteni^enner, ©rgrünber unb Qrbner ber beutfehen Sprache.
Satob ©rimm hat eS begeugf: „®ie fd;meigerifche BolfSfprad)e ift
mepr als ein blofjer ©ialett, mie eS fd)on auS ber Freiheit beS BolfeS
ftch begreifen läfjt; noch nie hat fte ftd) beS BechtS begeben, felbftänbig
aufgutreten unb in bie Gd)riftfprad)e eingufliefjen."
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Unverkennbar ist freilich die Tatsache, daß heute rund ein Viertel
der deutschsprechenden Schweizer in ihrer Mundart unsicher werden.

Das hat die Freizügigkeit mit sich gebracht. Kunderttausende von
Schweizern leben nicht mehr dort, wo sie aufgewachsen sind, und viele
können infolge der Keirat mit einem anderssprechenden Gatten ihre
Kinder sprachlich nicht so erziehen, wie es sich in Zeiten fester Verwur-
zelung der meisten Schweizer ohne weiteres ergab. Die richtige Sprach-
gesinnung wird dabei nicht darauf erpicht sein, die Mundart durch die

Schriftsprache zu ersetzen, sondern der Mundart doch die Treue zu
halten, allenfalls, indem wir uns der ortsüblichen Mundart angleichen
oder doch die Kinder dazu anhalten. Beim besten Willen lasten sich in
der Alltagsrede nicht alle Eigentümlichkeiten der einzelnen Mundarten
ins dritte Jahrtausend hinüberretten. Ob es uns lieb oder leid ist, so

läßt sich der Zug zu einer gewissen Angleichung, ja Durchdringung
einzelner Mundarten weder leugnen noch ganz aufhalten.

Auch der Sprachwandel gehört nun einmal zum Wesen der Mund-
art. In ihr schlägt das Kerz der Sprache am heftigsten. Nannte nicht
Goethe die Mundart „doch eigentlich das Element, in welchem die

Seele ihren Atem schöpft"? And als man einst Gerhard Kauptmann
gegenüber den mundartlichen Einschlag seiner Dramensprache be-

dauerte, zog er die Augenbrauen hoch zur Frage: „Die Mundart zer-
stört die Poesie? Der Quell verdirbt das Waster?"

Zweifellos ist die Mundart ein auffrischender Quell unserer

Schriftsprache. An dieser großen deutschen Welt- und Bildungs-
spräche teilhaben zu dürfen, ist für uns ein unschätzbares Gut. Es wäre
daher widersinnig, aus unsern Bemerkungen einen Aberwillen gegen
die Kochsprache herauslesen zu wollen. Wenn wir aber den Schild
über die Mundart halten, so wissen wir uns im Einverständnis mit
einem der besten Kenner, Ergründer und Ordner der deutschen Sprache.
Jakob Grimm hat es bezeugt: „Die schweizerische Volkssprache ist

mehr als ein bloßer Dialekt, wie es schon aus der Freiheit des Volkes
sich begreifen läßt; noch nie hat sie sich des Rechts begeben, selbständig
aufzutreten und in die Schriftsprache einzufließen."
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